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INHALT


Arista sucht für ihr Leben gern nach verschütteten Gegenständen der vergangenen Zeit. Obwohl es nicht ungefährlich ist, denn das Suchen ist offiziell verboten und wer erwischt wird, dem drohen harte Strafen. Doch immer wieder zieht es sie in die alten Ruinen der Großstädte. Eines Tages macht sie einen Fund, der nicht unbemerkt bleibt. Um einer Bestrafung zu entgehen, verlässt sie das Dorf in dem sie aufgewachsen ist und flüchtet in eine Welt, die sie bisher nie gesehen hat. Doch das Fremde, was sie dort erwartet, ist ihr kleinstes Problem.




Ein besonderer Dank für geopferte Zeit und konstruktive Unterstützung geht an meine Testleser:
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Marvin





Prolog


Wie wird die Zukunft aussehen? Wie wird sich die Erde verändern, wie die Gesellschaft? Immer wieder werden Versuche unternommen Antworten auf diese Fragen zu finden und regelmäßig werden Ergebnisse veröffentlicht, in denen uns mehr oder weniger sympathische Szenarien vorgestellt werden, je nachdem wer die Studie durchgeführt oder finanziert hat. Dies können wir dann glauben oder unsere eigenen Vorstellungen entwickeln, aber Sicherheit darüber was uns die Zukunft bringt, werden wir nie erlangen. Viel zu einschneidend können Faktoren sein, die wir gar nicht in der Lage sind einzuplanen oder es vielleicht auch gar nicht wollen, weil wir die Augen vor möglichen Horrorszenarien verschließen. Doch was wäre, wenn es doch passiert? Möglichkeiten gibt es viele. Krieg, ausgelöst durch religiösen Fanatismus oder einfach nur im Kampf um die letzten sauberen Wasserreserven. Der atomare Super-Gau oder ein erneuter Einschlag eines Meteoriten, der von der einen zur anderen Minute das Leben auf der Erde völlig verändern würde. Doch vielleicht ist eine drohende Gefahr auch viel subtiler. In Tokojun lösen gentechnisch manipulierte Lebensmittel die globale Katastrophe aus. Die Geschichte basiert auf der Vorstellung, dass im Jahr 2048 die Weltbevölkerung der Erde die 10 Milliarden Marke überschritten hat. Um diese gewaltige Menge an Menschen weiterhin ernähren zu können, geben die Regierungen schon Jahre vorher den Anbau gentechnisch veränderter Pflanzen frei. Sie sind resistenter gegen Schädlinge, benötigen weniger Wasser, tragen größere Früchte und erlauben mehrmalige Ernten pro Jahr. Das Ernährungsproblem scheint gelöst, doch schon nach wenigen Jahren erkranken immer mehr Menschen. Untersuchungen decken eine Schwächung des Immunsystems auf. Einige der manipulierten Pflanzen hatten unbemerkt ein neues Enzym produziert, das durch Aufnahme mit der Nahrung die Funktion des menschlichen Immunsystems herabsetzt. Derart geschwächt breitet sich im Winter 2051 ein Grippevirus aus, wie ein loderndes Feuer in einer mit Stroh gefüllten Scheune. Die Medizin kann der innerhalb weniger Monate um sich greifenden Pandemie nichts entgegensetzen. Innerhalb eines Jahres werden ganze Städte und Landstriche entvölkert und für die Wenigen, die der Katastrophe mit etwas Glück entrinnen, beginnt ein Kampf ums Überleben. Sie verlassen die Städte, die ihnen keinen Lebensraum mehr bieten und ziehen aufs Land.


Die folgende Geschichte spielt etwa 300 Jahre später, im Sommer 2355. Neue Dörfer und Städte, sowie veränderte gesellschaftliche und politische Strukturen haben sich gebildet. Die großen Städte und Bauwerke von damals sind verfallen und nur vereinzelte Ruinen erinnern noch an die Vergangenheit. Die Menschen leben in einfachen Verhältnissen und ihre tägliche Arbeit besteht zu großen Teilen aus der Beschaffung von Nahrung. Nur langsam entsteht neue Industrie. Vieles muss neu entwickelt werden, da ein großer Teil des menschlichen Wissens mit der Katastrophe verloren gegangen ist. Überwiegend ist der Mann wieder für die Versorgung der Familie zuständig, während sich die Frau um Haushalt und Kinder kümmert. Pferd und Kutsche sind zum bevorzugten Transportmittel geworden.


Ob sich das hier beschriebene Szenario wirklich so abspielen könnte bleibt natürlich dahingestellt. Wie bereits erwähnt, kann niemand solche Vorhersagen machen, aber eine Fantasy-Geschichte ist auch keine wissenschaftliche Studie und so steht diese Geschichte für sich und für eine von vielen möglichen Entwicklungen, die hoffentlich nie eintreffen werden.
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Arista versteckte sich unter der eingestürzten Treppe, die nur noch wenige Stufen besaß und nicht mal mehr bis zum ersten Stockwerk gereicht hätte, wenn dies vorhanden gewesen wäre. Doch als Versteck taugte sie in diesem Moment allemal. Das Mädchen drückte sich so weit wie möglich in die schmale Lücke zwischen dem restlichen Geröll und hielt die Luft an. Konzentriert horchte sie in die Umgebung, aber sie konnte nichts hören. Ihre Verfolger waren absolut lautlos, was die Situation umso schwieriger machte. Nur für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie einen Schatten wahrgenommen. Mehr hatte sie nicht gesehen, aber sie war sich sicher, dass sie da waren. Regungslos verharrte Arista in ihrem Versteck und erst nachdem ein paar endlose Minuten vergangen waren, streckte sie langsam ihren Kopf unter der Treppe hervor und sah zum Himmel hoch. Die Sonne stand direkt über ihr und das Mädchen kniff die Augen zusammen. Von Süden zog eine dunkle Wolkenschicht heran, die schlechtes Wetter ankündigte, aber sonst war der stahlblaue Himmel leer. Arista verließ ihr Versteck und sah sich suchend um, konnte aber nichts Auffälliges entdecken und doch war sie noch immer verunsichert. Zu viele Bäume befanden sich in der Nähe, in denen sich ihre Verfolger unbemerkt niederlassen konnten. Sie kletterte über einen Berg mit Geröll und kehrte an die Stelle zurück, von der sie zuvor geflüchtet war. Die Mulde bot ihr etwas Sichtschutz doch allein darauf konnte sie sich nicht verlassen. Sie kniete sich in den Staub, räumte mit den Händen ein paar größere Steine zur Seite und legte einen kleinen Hohlraum frei. Anschließend beugte sie sich tief nach unten, um hineinsehen zu können, doch ihre erhoffte Entdeckung blieb aus. Außer Sand und kleinen Steinen sah sie nichts. Aber es war noch zu früh zum Aufgeben, schließlich hatte sie zuvor in der Mulde bereits eine Porzellanscherbe gefunden und wo eine war gab es auch noch weitere und mit ein bisschen Glück sogar vollständig erhaltene Gegenstände. Sie schob sich ihre langen, schwarzen Haare aus dem Gesicht, strich sie hinter ihr Ohr und rutschte ein Stück zurück. Mit der gewölbten Hand begann sie Sand und Steine aus dem Hohlraum zu entfernen, als sie plötzlich einen Schmerz spürte. Ihre Hand zuckte zurück und während sie ihre Handkannte betrachtete, trat etwas Blut aus einem Schnitt aus. Das war ein gutes Zeichen. Unter dem Sand musste sich etwas Scharfes befinden, was nur bedeuten konnte, dass sie auf der richtigen Spur war. Sie ignorierte die Verletzung und griff nach ihrer Tasche, die hinter ihr auf dem Boden lag. Aus einem Seitenfach zog sie einen breiten Pinsel, mit dem sie weiteren Sand aus dem Hohlraum entfernte. Die Spitze einer Porzellanscherbe wurde sichtbar und an ihr hatte sich Arista vermutlich verletzt. Das Mädchen griff danach und zog sie vorsichtig aus dem Sand. Mit der zweiten Hand wischte sie vorsichtig darüber. Es war ein Teil von einem Teller, einem kleinen Teller, vermutlich einer Untertasse. Sie war blau gefärbt mit einer leichten Struktur, aber viel zu klein und wertlos. Erneut begann Arista mit dem Pinsel Sand an der Fundstelle zu entfernen. Ihre Erfahrung sagte ihr, dass hier mehr zu finden sein musste. Solche Dinge lagen meistens nicht weit auseinander und wenn man eine entsprechende Stelle erst einmal entdeckt hatte, dann war es nur noch reine Fleißarbeit die Fundstücke freizulegen. Auch diesmal trog sie ihr Gefühl nicht. Schon nach kurzer Zeit fand sie zwischen weiteren Scherben, eine nahezu vollständig erhaltene Untertasse und eine dazu passende Kaffeetasse. Ohne den Fundstücken weitere Beachtung zu schenken, wickelte sie diese in weiche Tücher, ließ sie in ihrer Tasche verschwinden und sah sich um. Sie befand sich bereits zu lange an diesem Ort und jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie entdeckt werden würde. Es war Zeit schleunigst zu verschwinden. Sie könnte ja ein paar Tage später noch mal zurückkommen, auch wenn die Wahrscheinlichkeit nicht sehr hoch war, an der gleichen Stelle noch weitere so gut erhaltene Dinge zu finden. Auch das war eine ihrer Erfahrungen, die sie im Laufe der letzten Jahre gemacht hatte.


Arista war die Tochter von Jorek und Adrina. Sie lebte zusammen mit ihren Eltern in dem kleinen Ort Ralheim, wo ihr Vater eine Getreidemühle betrieb. Die knapp 200 Einwohner von Ralheim lebten überwiegend von der Landwirtschaft. Der Ort war von Feldern und Wiesen umgeben, auf denen Getreide und Gemüse wuchs oder Vieh weidete. Die landwirtschaftlichen Erträge machten niemanden in Ralheim reich, aber sie ernährten das Dorf. Damit ging es den Bewohnern besser als vielen anderen Dörfern, denen es bis heute nicht gelungen war einen funktionierenden, wirtschaftlichen Kreislauf aufzubauen. Die Gründe lagen weit zurück in der Vergangenheit und Arista kannte sie nur aus den Erzählungen ihres Großvaters, doch auch der hatte es nicht selbst erlebt. Als sie noch klein war, hatte sie ihre Großeltern oft besucht und manchmal auch dort übernachtet. Sie wohnten nur ein paar Straßen entfernt. An einem dieser Abende hatte sie zusammen mit ihrem Großvater am Kamin gesessen und das Feuer beobachtet. Draußen pfiff der Wind ums Haus. Damals war sie gerade zehn Jahre alt geworden. Von ihren Großeltern hatte Arista ein neues Kleid geschenkt bekommen, das die Großmutter selbst genäht hatte. Es war grün mit weißer Spitze und einem weißen Band, das um die Hüfte gelegt und auf dem Rücken zu einer Schleife gebunden wurde. Arista war damals überglücklich. Es war ihr erstes Kleid und am liebsten hätte sie es nie mehr ausgezogen, doch gleichzeitig blieb es auch ihr letztes Kleid. Heute, sieben Jahre später, trug sie lieber Hosen und Pullover. Jungenklamotten, sagte ihre Mutter dazu und hatte damit nicht ganz Unrecht, denn manchmal war Arista nur auf Grund ihrer langen Haare als Mädchen zu erkennen. Als sie an diesem Abend auf dem Schoß ihres Großvaters, vor dem Kamin saß, da trug sie dieses Kleid und da war sie das kleine Mädchen, das dem Großvater gespannt zuhörte, wenn er Geschichten erzählte. »Weißt du«, hatte er gesagt und so begannen immer alle seine Geschichten.


Und dann erzählte er ihr die Geschichte von der großen Katastrophe, die beinahe den Untergang der gesamten Menschheit verursacht hätte, so wie sie ihm erzählt worden war und wie Arista sie ihren Kindern und Enkeln vielleicht irgendwann erzählen würde. Doch Arista hatte die Zusammenhänge damals nicht verstanden, für sie war es nur eine spannende Geschichte gewesen und erst ein paar Jahre später hatte sie die Hintergründe hinterfragt. Heute hatten sich die Menschen einen neuen Lebensraum geschaffen. Sie lebten in Dörfern und Städten, die selten mehr als 2000 Einwohner hatten. Die großen Städte von damals waren verfallen und längst hatte sich die Natur ihre Gebiete zurückerobert. Die Bauwerke, einst Sinnbild für Fortschritt und Wohlstand, waren verschwunden und mit ihnen die Erinnerungen daran. Für die meisten Menschen waren es nur noch riesige Geröllhaufen, die irgendwann vollständig verschwunden sein würden. Doch für Arista waren es besondere Orte in denen es immer wieder interessante Dinge zu finden gab.


Sie verbrachte einen großen Teil ihrer Freizeit damit in den nahegelegenen Ruinen nach verschütteten Gegenständen zu suchen und hatte dabei schon manch interessanten Fund gemacht, auch wenn sie wusste, dass es gefährlich war. Unbewohntes Land gehörte dem Kanzler und damit auch alles was sich darauf befand.


Sie hängte sich ihre Tasche über die Schulter und überquerte das vor ihr liegende Geröllfeld. Anschließend führte sie ihr Weg durch ein kurzes Waldstück das an dem alten Kloster endete. Die Backsteinmauern, die den Gebäudekomplex einst umgaben, existierten schon lange nicht mehr und nur die von Gras und Moos überzogenen Hügel deuteten noch den Verlauf an. Arista hielt kurz an und ließ ihren Blick über das Gemäuer wandern. Dieses Gebäude war sehr alt und dennoch waren die meisten neueren Häuser rundherum bereits eingestürzt. Arista spürte den Reiz, der von dem Gebäude aus ging. Noch nie hatte sie einen Fuß hinein gesetzt, obwohl sie das nur zu gerne getan hätte. Doch zwei Gründe hielten sie davon ab. Der erste war Vorsicht. Alles hier konnte von dem einen auf den anderen Moment einbrechen. Arista suchte nur unter freiem Himmel, wo es weitestgehend ungefährlich war. Der zweite Grund war weniger logisch, aber dennoch nicht weniger wirkungsvoll. Im Dorf erzählten die Menschen merkwürdige Sachen über das Kloster. Vor langer Zeit sollen hier mysteriöse Dinge passiert sein und nur auf Grund dieser Dinge soll das Kloster auch noch nicht eingestürzt sein. Arista hatte so ihre Zweifel an diesen Geschichten, zumal niemand die mysteriösen Dinge näher beschreiben konnte. Auf jeden Fall war das Kloster, das einzige noch erhaltene Bauwerk und diese Tatsache sprach für sich. Sie stieg auf den bemoosten Hügel vor dem Haupteingang und blickte durch die geöffnete Tür. An verschiedenen Stellen waren unter dem vertrockneten Laub helle Kacheln zu erkennen mit denen die Eingangshalle gefliest war. Arista machte einen weiteren Schritt nach vorne. Sie sah den großen hölzernen Leuchter, der leicht im Wind unter der Decke schaukelte. Schräg gegenüber vom Eingang führte eine Holztreppe in die erste Etage. Auf ihren Touren durch die Ruinen der Stadt hatte Arista schon viel gesehen. Alles war vom Verfall betroffen und jeden Tag schien sich die Natur ein Stück mehr zu erobern, aber dieses Gebäude wirkte wie ein Fremdkörper. Als gehörte es hier nicht her. Arista näherte sich weiter. Einmal wollte sie wenigstens um die Ecke sehen. Einmal nach rechts und links schauen, mehr nicht, doch im gleichen Moment hörte sie ein merkwürdiges Knarren. Ein Windstoß wehte ihr entgegen und gleichzeitig schoss die schwere Holztür auf sie zu. Mit einem lauten Knall schlug sie vor Arista ins Schloss. Wie gebannt starrte sie auf die Tür, während sie gleichzeitig einen Schritt rückwärts machte und dann drehte sie sich ganz plötzlich herum und lief. Sie rannte die alte nahezu zugewachsene Uferstraße entlang, überquerte die Brücke und blieb erst auf der anderen Seite wieder stehen. Noch immer versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen, die für einen kurzen Moment durcheinander geraten waren.


»Das war nur ein Windstoß«, sagte sie zu sich selbst, während sie über den Fluss zu dem Kloster sah.


»Haben sie dich erwischt?«


Arista fuhr herum. Vor ihr stand ein etwa gleichaltriger Junge mit zerrissener Hose, Wollpullover und Schlapphut. In seiner rechten Hand hielt er einen Stock, auf dem er sich lässig abstützte.


»Lys«, erwiderte Arista und klang irgendwie erleichtert, »Was machst du hier?«


Lys verzog das Gesicht.


»Komische Frage irgendwie, oder?«


Arista lächelte verlegen. Lys, der eigentlich Lysander hieß, wohnte nur ein paar hundert Meter entfernt. Seine Eltern waren Schafbauern und ließen ihre Tiere tagsüber auf den Uferwiesen grasen.


»Ich hab den Adler gesehen. Ist direkt hier über mich drüber geflogen und dann zur alten Stadt.«


Das Mädchen nickte.


»Er hat mich nicht gesehen, ich konnte mich verstecken.«


»Und hat es sich gelohnt?«


»Klar!«


Aristas Gesicht begann zu strahlen. Sie ließ die Tasche von der Schulter gleiten und setzte sich auf den Weg. Vorsichtig holte sie ihre Fundstücke hervor und wickelte sie aus.


»Wahnsinn«, entfuhr es Lys, während er die Untertasse in die Hand nahm und behutsam mit den Fingern den Staub abwischte. »Hier im Rand ist eine Kerbe«, sagte er dann.


»Ich weiß, aber die Tasse ist perfekt.«


»Das ist unglaublich. Als Set ist das bestimmt viel wert.«


»Ich werde es Darius zeigen.«


Lys stützte sich auf einer Hand ab und sah Arista an.


»Du bist unglaublich. Wie machst du das nur?«


Arista zuckte mit den Schultern.


»Intuition«, sagte sie dann und wickelte das Porzellan wieder ein.


Aus dem Hintergrund hörten sie Lys Vater rufen.


»Lysander! Wo steckst du?«


»Hier!«, rief der Junge und sprang auf.


»Was machst du da? Komm her. Wir müssen die Tiere nach Hause treiben, es gibt ein Unwetter.«


»Ich komme«, rief Lys und sah in den Himmel.


Am Horizont türmten sich dicke, graue Wolken auf.


»Ich denke, er hat Recht«, wandte er sich an Arista.


»Ich mach mich dann auch besser auf den Weg. Ich will ja noch bei Darius vorbei.«


»Hey, ziehen wir mal wieder zusammen los?«


»Gerne«, antwortete Arista, hob kurz die Hand zum Abschied und entfernte sich.


Sie folgte einem Trampelpfad, der durch eine von hohen Büschen bewachsene Wiese führte und erreichte eine viertel Stunde später den Ortsrand von Ralheim. Die dunklen Wolken waren bedrohlich schnell näher gekommen. Der erste Wind kam auf und trieb trockene Blätter und Gras vor sich her. Viele Bewohner, denen Arista begegnete, waren damit beschäftigt ihr Hab und Gut zu sichern. Lose Gegenstände wurden ins Haus gebracht, Fenster wurden durch Schlagläden gesichert. Doch das alles geschah ruhig und organisiert. Die Leute lebten mit den Stürmen, die regelmäßig über sie hinweg zogen. Früher hatte Arista sich vor ihnen gefürchtet und die Stunden in denen die Stürme wüteten, dicht im Arm ihrer Eltern verbracht. Heute empfand sie sogar eine gewisse Freude, denn schon oft hatte der Wind Stellen freigelegt, an denen sie nach neuen Fundstücken suchen konnte, zu denen sie vorher nie vorgedrungen wäre. Beim vorletzten Mal hatte der Sturm einen Koffer ans Tageslicht befördert. Nur eine kleine Stelle des roten Kunststoffs war zwischen dem Geröll zu sehen gewesen, doch Aristas aufmerksamen Blick war sie nicht entgangen. Die Metallschlösser des Koffers waren völlig verrostet und nicht mehr zu öffnen. Arista hatte ein paar Mal mit einem Stein darauf geschlagen bis sie abfielen. In dem Koffer befanden sich überwiegend verrottete Kleidungsstücke, doch dazwischen entdeckte Arista zwei schwarze Kerzenständer. Darius hatte ihr später erklärt, dass sie etwas sehr wertvolles gefunden hatte. Er hatte die Kerzenständer in eine Metallschüssel gelegt, Salz darüber gestreut und heißes Wasser darauf gegossen und ganz plötzlich begann sich die schwarze Schicht aufzulösen und förderte eine silbrig glänzende Oberfläche zutage. Darius wiederholte den Vorgang noch zweimal, bis die Ständer richtig sauber waren und stellte sie vor Arista auf den Tisch.


»Das ist echtes Silber. Diese Kerzenständer sind mehr wert, als dein Vater in zehn Jahren verdient«, hatte er gesagt und gleichzeitig hinzugefügt, dass er ihr die nicht eintauschen könnte, jedenfalls nicht gegen einen gerechtfertigten Preis. Daraufhin hatte Arista beschlossen sie ihren Eltern zu schenken, doch ihr Vater war beim Anblick der Leuchter geradezu ausgerastet. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie kurz davor gestanden von ihm eine Tracht Prügel zu beziehen.


»Hast du überhaupt eine Ahnung was passiert, wenn sie die bei uns entdecken?«, hatte er sie angeschrien, »Leute wie wir besitzen so etwas nicht. Ich hab dir schon hundert mal gesagt, du sollst nichts aus der alten Stadt mitbringen!«


Arista hatte es nur gut gemeint. In den zerfallenen Städten lagen noch tausende von Fundstücken herum. Viele der damals verwendeten Materialien hatten die Zeit überdauert. Gut verpackt zwischen Sand und Geröll, in Nischen und Höhlen. Der Kanzler erhob den alleinigen Besitzanspruch darauf und stellte das Suchen unter Strafe. Doch die Sucher interessierte das nicht. Sie waren eine inoffizielle Gemeinschaft mit festen Regeln. Niemand hatte diese Regeln jemals niedergeschrieben und es gab auch niemanden, bei dem man sie erlernen konnte. Es waren vielmehr selbstverständliche Verhaltensweisen die sich unter den Suchern verbreitet hatten. So war es undenkbar in der unmittelbaren Nähe eines anderen Suchers ebenfalls zu suchen, einen anderen Sucher zu bestehlen, ihm irreführende oder gar gefährliche Hinweise zu geben und wenn Gefahr bestand, die anderen nicht zu warnen. Arista war eine von ihnen. Sie suchte gerne nach den alten Dingen aus der Vergangenheit und sie verstand nicht was daran so schlimm sein sollte. Genauso wenig verstand sie ihren Vater, der an diesem Tag von ihr verlangte die Kerzenständer nach Einbruch der Dunkelheit in den Fluss zu werfen.


»Arista!«, riss eine Frauenstimme sie aus ihren Gedanken, »Du solltest besser nach Hause gehen. Das wird diesmal ein ziemlich heftiger Sturm.«


Das Mädchen sah zur Seite und entdeckte eine ältere Frau, die versuchte die Schlagläden vor ihren Fenstern zu schließen, doch der Wind fegte inzwischen so kräftig durch die Straßen des Dorfes, dass es ihr nicht gelang. Arista eilte zu Hilfe und kurz darauf war der letzte Schlagladen geschlossen und verriegelt.


»Ich danke dir«, sagte die Frau und lächelte.


Das Kopftuch, mit dem sie sonst ihre Haare bedeckte war nach hinten gerutscht und hing ihr nun um den Hals, sodass der Wind ungehindert mit ihren langen grauen Haaren spielen konnte.


»Kein Problem«, antwortete Arista.


»Was machst du noch hier, deine Eltern machen sich bestimmt schon Sorgen.«


»Ich muss noch zu Darius.«


»Warst du schon wieder in der alten Stadt?«


Die Frau schüttelte den Kopf.


Arista legte ihren Zeigefinger auf die Lippen und lächelte.


»Nicht weitersagen.«


Die Frau machte eine abweisende Handbewegung.


»Für wen hältst du mich? Ich weiß von nichts, aber bring mir diesmal nichts. Ich hab noch immer vom letzten Mal was über.«


»Ist okay, aber jetzt muss ich los.«


»Ja natürlich. Pass auf dich auf Kind.«


Die Frau sah ihr noch einen Augenblick nach, bevor sie in ihrem Haus verschwand. Kurz darauf erreichte Arista den Marktplatz. Er erstreckte sich großzügig um die alte Kirche herum. Die Glocke im Turm läutete gegen das Rauschen des Windes an und warnte die Bewohner von Ralheim vor dem herannahenden Sturm. Normalerweise herrschte hier reges Treiben. Der Marktplatz war ein zentraler Ort in Ralheim. Hier wurden Waren aller Art gehandelt. Saatgut, genauso wie Obst und Gemüse, Blumen, Brennholz oder lebende Tiere. Arista mochte die vielen Verkaufsstände mit ihren bunten Stoffdächern, die sich rund um die Kirche reihten, doch jetzt waren sie alle verschwunden. Nur Stroh und Blätter, mit denen der Wind spielte, waren übrig geblieben. Das Mädchen eilte auf ein Geschäft an der Ecke zur Dinkelgasse zu und schob die hölzerne Tür mit den kleinen Glasscheiben auf. Ein Windspiel erklang und kündigte einen Besucher an. Einen Moment lang mussten sich Aristas Augen an die Dunkelheit gewöhnen. Da das große Schaufenster bereits mit Brettern gesichert war, spendeten nur ein paar Kerzen noch Licht. Doch es reichte aus, um die unzähligen Gegenstände zu erkennen, die dicht gepackt in den Regalen und auf den Tischen standen. Figuren, Becher, Schüsseln, Tassen, Bücher und viele Dinge von denen Arista nicht mal wusste wofür sie gut waren. Langsam streiften ihre Augen durch den Raum. In Darius Laden gab es immer etwas Neues zu entdecken und auch diesmal blieb ihr Blick an einem unbekannten Gegenstand hängen, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er war rechteckig und sehr flach. Die eine Hälfte bestand aus einer schwarzen Oberfläche, die andere aus mehreren kleinen Feldern, die unter anderem mit den Zahlen von 0-9 beschriftet waren. Arista hob den Zeigefinger und strich vorsichtig darüber.


»Das ist ein Telefon«, erschallte eine Stimme hinter ihr.


Das Mädchen drehte sich herum und sah Darius aus dem Nebenraum kommen, der durch einen Vorhang vom Verkaufsraum abgetrennt war.


»War mir klar, dass du es sofort entdecken würdest«, fügte er hinzu, während er sich näherte.


»Was ist ein Telefon?«


Der alte Mann mit den langen, weißen Haaren blieb neben Arista stehen und nahm das merkwürdige Teil in die Hand. Aristas Neugierde steigerte sich mit jeder Sekunde.


»Früher haben die Menschen Telefone benutzt, um über weite Entfernungen miteinander zu sprechen. Jedes Telefon besaß eine eigene Zahlenkombination. Wenn ich also mit jemanden sprechen wollte, dann musste ich an meinem Telefon die entsprechende Zahlenkombination drücken.«


»Das stell ich mir toll vor. Funktioniert das Telefon noch?« Darius lachte.


»Ich glaube nicht und mit wem willst du sprechen. Außerdem funktioniert es nur mit Strom.«


Arista kannte Strom. In den größeren Städten gab es welchen. Die Leute beleuchteten ihre Häuser damit, jedenfalls hatte Darius ihr das erzählt.


»Ein interessantes Relikt der vergangenen Zeit. Sicherlich hätte es viel zu erzählen, aber es ist genauso verschwiegen wie alle anderen Dinge hier in diesem Raum.«


Der alte Mann drehte das Telefon spielerisch zwischen seinen Händen, bevor er es wieder zurücklegte.


»Was führt dich zu mir?«


Arista nahm ihre Tasche von der Schulter, stellte sie auf einem Stuhl ab und öffnete sie.


»Sieh, was ich heute gefunden habe.«


Stolz wickelte sie die Tasse aus und hielt sie Darius entgegen. Der alte Mann nahm sie vorsichtig in die Hand und bewegte sich auf das Licht einer Kerze zu. Prüfend strich er mit dem Zeigefinger durch das Innere der Tasse und über den äußeren Rand.


»Das ist ein sehr schönes Exemplar und dazu völlig unversehrt«, sagte er dann. »Hast du davon noch mehr?«


Arista schüttelte den Kopf.


»Nein, leider nicht. Ich wurde von einem Adler gestört. Nur noch diese Untertasse, aber da ist etwas vom Rand abgesprungen.«


Darius stellte die Untertasse auf den Tisch und die Tasse darauf.


»Weißt du Arista, solche Dinge sind viel Wert. Dieses Telefon da drüben ist völlig nutzlos, ist höchstens für Sammler interessant, aber aus dieser Tasse können die Menschen heute noch immer trinken. Diese Tasse erfüllt noch immer ihre Funktion und das macht sie so wertvoll.«


»Ich kann morgen gucken, ob es in der Nähe noch mehr davon gibt, aber ehrlich gesagt glaube ich das nicht.«


»Es ist auch nicht wichtig. Bring dich nicht unnötig in Gefahr. Diese Tasse, sowie jeder Gegenstand, den du und all die anderen Sucher zu Tage fördern, bringt uns unserer Vergangenheit wieder ein bisschen näher.«


»Früher waren die Menschen viel weiter entwickelt als wir es sind. Wie konnte das alles nur verloren gehen?«


»Das ist eine gute Frage. Ich denke nach der Katastrophe hatten die wenigen Menschen andere Probleme. Sie mussten um ihr eigenes Überleben kämpfen. Sie mussten eine neue Ordnung schaffen. Wusstest du, dass Ralheim früher ein ganzes Stück weiter südlich lag?«


Arista schüttelte den Kopf.


»Die Menschen können ohne Wasser nicht leben, darum haben sie sich direkt am Ufer des Neckars neu angesiedelt und das heutige Ralheim neu gegründet. Das alte Ralheim ist im Laufe der Zeit vollständig von der Natur verschluckt worden.«


»Ich stelle mir das schrecklich vor, was damals passiert ist«, sagte Arista.


»Nun, die Menschen haben damals etwas getan, dessen Folgen sie nicht einschätzen konnten. So gesehen, sind sie selber schuld.«


»Aber alles zu verlieren? Ich hoffe so etwas passiert nie wieder.«


Darius machte einen Schritt auf Arista zu und legte seine Hand auf ihre Schulter.


»Es wird wieder passieren.«


Das Mädchen sah den Mann erschrocken an.


»Beim nächsten Mal wird es anders sein, aber glaube mir, es wird wieder passieren.«


Der Wind rüttelte kräftig an den Brettern vor den Schaufenstern und unwillkürlich sah sich Arista um. Von irgendwo wehte ein leichter Luftzug herein und ließ die Kerzen flackern.


»Der Sturm, den habe ich ganz vergessen.«


»Das sind nur die Vorboten, du schaffst es noch rechtzeitig bis nach Hause.«


»Das muss ich. Mein Vater regt sich sonst wieder auf und wenn er dann noch erfährt, dass ich bei dir war, dann…«


»Er hat Recht«, unterbrach Darius, »Was du tust ist sehr gefährlich. Du wärst nicht der erste Sucher, den sie nach Bodsgart bringen und der von dort nie wieder zurückkehrt. Deine Eltern machen sich berechtigte Sorgen und auch ich wäre sehr unglücklich, wenn dir etwas zustoßen würde.«


Darius sah das Mädchen ernst an.


»Ich passe schon auf.«


»Das haben die anderen auch gesagt.«


Der alte Mann griff in die Tasche seiner Jacke, nahm anschließend Aristas Hand und legte ihr vier Münzen hinein.


»Für die Tasse«, sagte er dann.


»Das…. das ist zu viel«, stammelte Arista, der es fast die Sprache verschlug. »Das ist viel zu viel.«


Darius schüttelte den Kopf.


»Nimm es und dafür gehst du ab morgen nicht mehr so häufig suchen.«


»Aber die armen Leute? Sie brauchen mich.«


»Keiner von denen würde wollen, dass dir etwas zustößt. Doch die meisten wissen gar nicht, wie du zu dem Geld kommst, mit dem du ihnen die Lebensmittel kaufst.«


»Ich kann sie doch nicht im Stich lassen.«


»Das sollst du ja auch gar nicht. Ich möchte nur, dass du nicht mehr so oft in die alte Stadt gehst. Bisher hast du immer Glück gehabt, aber man kann sein Glück auch herausfordern.«


»Egal, vier Telo sind trotzdem zu viel.«


»Du willst doch nicht mit mir handeln, oder?«


»Nein, nur einen fairen Preis.«


»Der Preis ist fair. In den großen Städten gibt es eine Menge Leute die bereit sind viel Geld für solche Dinge auszugeben. Antiquitäten nennen sie das.«


Arista verschloss ihre Tasche und hängte sie sich über die rechte Schulter.


»Na gut, ich glaube dir, aber jetzt muss ich wirklich los.«


»Ja, komm gut nach Hause«, sagte Darius und folgte ihr zur Tür. »Und denk daran, was ich dir gesagt habe«, rief er ihr noch nach, doch seine Worte waren im Rauschen des Windes untergegangen.


»Ach dieses Kind macht ja doch was es will«, murmelte er, kehrte in seinen Laden zurück und verschloss die Tür.


Der Sturm hatte noch an Stärke zugelegt, jedoch lag sein Zentrum noch nicht über Ralheim und es würde auch noch ein bis zwei Stunden dauern bis es soweit war. Mit dem Verschwinden der Menschen hatte sich die Natur viele Bereiche zurückerobert, aus denen sie zuvor verdrängt worden war. Nun war die Landschaft wieder von großen Wäldern geprägt und damit hatte sich auch das Klima verändert. Arista hatte sich daran gewöhnt und inzwischen war der Sturm für sie etwas ganz Normales geworden.


Das Haus ihrer Eltern lag ein kleines Stück abseits von Ralheim, direkt am Fluss und in unmittelbarer Nähe der Mühle, die ihr Vater betrieb. Es war keine Windmühle, dafür gab es zu viele Stürme. Die Mühlsteine in dieser Mühle wurden über ein Wasserrad betrieben.


Den Kopf nach vorn gebeugt, kämpfte sich Arista den kurzen Feldweg entlang, der die Mühle mit dem Dorf verband und sie war froh, als sie das Haus endlich erreicht hatte.


»Gott sei Dank, da bist du ja endlich«, rief ihre Mutter aus der Küche.


»Ja, bin zurück«, antwortete Arista, warf ihre Tasche in die Ecke neben der Tür und zog Schuhe und Strümpfe aus.


Mit den Fingern fuhr sie sich durch die Haare und betrat die Küche. Ihre Mutter stand am Ofen und bereitete das Abendessen vor.


»Was gibt es denn?«, fragte Arista und blickte ihrer Mutter neugierig über die Schulter.


»Erbsensuppe.«


»Mit Wurst?«, fragte Arista und ließ sich auf einen der Stühle am Tisch fallen.


»Ja, - auch mit Wurst«, antwortete Adrina und betonte dabei das Wort Wurst.


Beim letzten Mal hatte sich Arista beschwert, weil es die Erbsensuppe ohne Wurst gegeben hatte. Kurz vorher war in der Mühle eine größere Reparatur erforderlich geworden und so hatte das Geld nicht für einen Einkauf beim Metzger gereicht.


»Du hast Glück«, sagte Adrina, während sie die Lorbeerblätter aus dem Topf fischte.


»Wieso?«


»Ich habe Geld gefunden. Beim Fegen. Unter dem Schrank dort.«


Sie deutete auf den Schrank neben dem Eingang, in dem Töpfe und Geschirr aufbewahrt wurden.


»Du weißt nicht zufällig wie es da hin gekommen ist?«


»Ich?«


Arista deutete mit dem Zeigefinger auf sich selbst.


»Wieso sollte ich?«


Adrina unterbrach ihre Tätigkeit und sah ihre Tochter an.


»Ich weiß nicht. Ich dachte ich frage mal, weil Papa und ich es auch nicht wissen.«


»Vielleicht ist es euch runter gefallen.«


»Möglich«, sagte Adrina und begann wieder nach den Lorbeerblättern zu fischen.


»Was hast du heute gemacht?«, wechselte sie das Thema.


»Ich war bei Lys«, antwortete Arista und spürte, dass ihre Mutter etwas ahnte.


Ewig würde das Versteckspiel auch nicht funktionieren. Inzwischen hatte Aristas Mutter bereits drei Mal Geld gefunden. Das letzte Mal vor einem halben Jahr, kurz vor Weihnachten. In der Dose für die selbst gebackenen Plätzchen hatten fünfzehn, in ein Stück Stoff eingewickelte, Münzen gelegen. Ein sicheres Versteck gegen Diebe, nur konnte sich niemand daran erinnern das Geld dort hinein gelegt zu haben. Jedenfalls hatte es für ein gutes Essen und Weihnachtsgeschenke gereicht. Arista bekam eine Hose aus echtem Leder, die sie zuvor im Schaufenster des Schneiders gesehen hatte. Doch jetzt schien ihre Mutter misstrauisch zu werden.


Es war aber auch zu blöd. Arista besaß ein kleines Vermögen, ohne es nutzen zu können. Das Suchen in den letzten drei Jahren hatte sich gelohnt: An manchen Tagen hatte sie von Darius mehr Geld bekommen, als ihr Vater in einem Monat verdiente. Für einen großen Teil davon kaufte sie regelmäßig Lebensmittel und verteilte sie unter den ärmeren Dorfbewohnern. Die meisten hatten keine Ahnung woher das Geld stammte und in diesem Punkt hatte Darius sicherlich Recht. Wenn sie es gewusst hätten, hätten sie bestimmt nichts mehr von ihr angenommen. Also blieb es ein gut gehütetes Geheimnis von wenigen Eingeweihten.


»Ist es nicht langweilig, den ganzen Tag Schafe zu hüten?«, hakte die Mutter nach.


»Nicht bei schönem Wetter.«


Adrina sah aus dem Fenster, vor dem sich die Johannisbeerbüsche im Wind bogen.


»Ich hoffe morgen scheint wieder die Sonne. Wir müssen die Wäsche waschen. Ich brauche dich dabei.«


»Morgen?«, rief Arista, »Morgen ist Sonntag!«


»Ich weiß, aber das interessiert die Wäsche nicht.«


»Aber die kann bis Montag warten.«


»Nein, Montag wird es regnen. Diese Stürme bringen immer Regen mit.«


Enttäuscht sackte Arista auf ihrem Stuhl zusammen. Morgen war der Tag nach dem Sturm. Alle Sucher würden in der alten Stadt unterwegs sein und das einsammeln, was der Sturm freigelegt hätte. Montag wäre das Beste bereits weg. Doch sie wusste, dass sie ihre Mutter in diesem Punkt niemals umstimmen konnte.


Hinter ihr öffnete sich die Tür zum Garten und schon an den Schritten erkannte sie, dass ihr Vater herein kam. Für einen Moment wehte ein Luftzug durch die Küche und brachte kühle Luft von draußen mit herein. Arista spürte die Hand ihres Vaters im Nacken und im gleichen Moment hatte er ihr die langen Haare nach vorne ins Gesicht geschoben.


»Wie siehst du denn aus? Heute noch nicht gekämmt?«


»Sehr witzig«, entgegnete Arista und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.


Diese Art von Humor hatte ihr jetzt gerade noch gefehlt. Der Vater lachte, während er sich in einer Schüssel mit Wasser die Hände wusch.


»Sei vorsichtig. Ich habe ihr gerade gesagt, dass sich ihr freier Tag morgen verschiebt«, sagte Adrina und trug den Topf mit der Erbsensuppe zum Tisch herüber.


»Ja, so ist das Leben«, entgegnete Jorek, »Immer kommt es anders als man denkt.«


Er trocknete sich die Hände ab und warf das Handtuch neben die Waschschüssel.


»Aber wer arbeitet kommt wenigstens nicht auf dumme Gedanken.«


Er setzte sich seiner Tochter gegenüber an den Tisch und lächelte sie angriffslustig an. Arista wich ihm aus, indem sie aus dem Fenster sah. Der Seitenhieb hatte gesessen, doch sie hatte jetzt keine Lust auf Diskussionen, die doch zu keinem Ergebnis führten. Es war nur zu offensichtlich, dass ihre Eltern etwas ahnten und das hatten sie ihr gerade unmissverständlich klar gemacht. Jedoch hatten sie nur einen Warnschuss abgegeben, woraus zu schließen war, dass sie über keine wirklichen Beweise verfügten. Andernfalls wäre ihr Vater wohl kaum so ruhig geblieben. Aber ab jetzt müsste sie vorsichtiger sein und vielleicht hatte Darius ja gar nicht so Unrecht mit dem was er gesagt hatte. Schweigend löffelte sie ihre Suppe und folgte dem Gespräch ihrer Eltern.


»Ist mit der Mühle alles klar?« fragte Adrina.


»Ja, ich denke schon. Wird diesmal heftig. Bestimmt der stärkste Sturm in diesem Jahr.«


»Ich habe sowieso den Eindruck, dass sie jedes Mal schlimmer werden.«


»Nein, das täuscht. Letztes Jahr Herbst, als der Sturm das Haus von Quinn und Felia mitgerissen hat, da war es auch schlimm und danach die Stürme waren wieder harmloser.«


»Mag sein, jedenfalls bin ich seit dem froh, dass unser Haus aus Stein ist.«


»Und trotzdem bin ich jedes Mal erleichtert wenn es vorbei ist und danach noch alles steht.«


»Immerhin stürmt es nicht am Wochenende. Wäre doch zu schade.«


»Was ist eigentlich mit dir? Du hast dich noch gar nicht dazu geäußert.«


Jorek sah seine Tochter an und steckte sich gleichzeitig ein Stück Wurst in den Mund.


»Das Dorffest?« fragte Arista.


»Kommst du mit?«


»Ich weiß noch nicht.«


»Deine Mutter und ich gehen auf jeden Fall hin. Da können wir mal wieder eine ordentliche Sohle aufs Paket legen.« Er wechselte die Blickrichtung und sah seine Frau lachend an.


»Genau und am Ende wirst du dich mit den anderen wieder betrinken und in irgendeiner Scheune übernachten, weil du es nicht mehr bis nach Hause schaffst.«


»Ist das schon mal passiert?«


»Jaaaa«, antworteten Mutter und Tochter wie aus einem Mund.


»Kann ich mich gar nicht dran erinnern«, sagte Jorek und aß weiter.


»Lys ist bestimmt auch da«, wandte sich Adrina an ihre Tochter.


»Was hat Lys damit zu tun?«, entgegnete Arista.


»Ich dachte nur. Er ist doch ein netter Junge.«


»Ja und?«


»Entschuldige, ich sage nichts mehr. Wenn du nicht hingehen willst, dann lässt du es eben.«


Arista schob sich den letzten Löffel Erbsensuppe in den Mund und stand auf.


»Kann ich mir ein paar Mirabellen nehmen?«, fragte sie und deutete auf die Obstschale auf der Küchenablage.


»Natürlich, die hat Opa heute gebracht. Sind noch ziemlich sauer.«


»Ich mag sauer«, antwortete Arista und verließ mit fünf Mirabellen die Küche.


»Passt in letzter Zeit auch besser zu deinem Gemütszustand«, fügte Jorek einen Moment später leise hinzu.


»Sie hat im Moment eine schwierige Phase«, entgegnete Adrina.


»So? Was ist an dieser Phase so schwierig?«


»Na ja, sie ist siebzehn. Kein Kind mehr, aber auch noch nicht erwachsen. Bei anderen Familien ist das nicht anders.«


»Wirklich nicht?«


Adrina senkte den Blick.


»Was war mit dem Geld?«


»Ich bin mir nicht sicher. Sie hat ganz normal gewirkt, nicht ertappt oder so.«


»Sie ist eine gute Schauspielerin.«


»Ich weiß nicht.«


»Aber ich weiß es. Sie ignoriert unsere Anweisung und treibt sich weiterhin in der alten Stadt rum.«


»Wenn dem so ist, dann hat ihr Geld uns jedenfalls schon ein paar Mal aus der Patsche geholfen.«


»Wie bitte?«


Für einen Moment starrte Jorek seine Frau sprachlos an.


»Soll das heißen du billigst ihr tun?«


»Nein….«


»Willst du sie etwa noch dazu ermuntern?«


»Nein…«


»Soll sie ihr Leben riskieren, nur damit wir ein paar Telo im Monat mehr haben?«


»Nein, nein, nein!«


Mit jedem Nein war ihre Stimme lauter geworden und für einen Moment schwiegen sich beide an. Jorek hob den Blick in Richtung Treppe, aber oben rührte sich nichts.


»Mir passt es genauso wenig wie dir, dass sie nach diesen Dingen sucht«, unterbrach die Mutter dann die Ruhe. Sie sprach wieder leise, flüsterte fast. »Wenn sie unterwegs ist und ich nur daran denke, dass sie wieder in der alten Stadt sein könnte, dann macht mich das fast krank vor Angst. Aber wir können sie nicht einsperren. In einem halben Jahr wird sie achtzehn und dann kann sie ausziehen und machen was sie will und das wird sie tun, wenn wir sie unter Druck setzen. Sie ist ein intelligentes Mädchen und ich denke sie weiß was sie tut.«


Jorek schüttelte den Kopf.


»Nein, das weiß sie nicht. Diese Gefahr kann niemand einschätzen. Der Kanzler hat seine Augen überall.«
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Die Glocke war verstummt. Das seit einer Stunde eintönige Läuten war so abrupt abgebrochen, wie es begonnen hatte. Arus wusste, dass sie jetzt kommen würden, um nach ihm zu suchen. Wie lange würden sie brauchen? Ein paar Stunden? Ein paar Tage? Wie lange würden sie suchen? Er hatte sich einen Moment ausgeruht, nachdem er die letzte halbe Stunde fast ausnahmslos gelaufen war, doch jetzt musste er weiter. Je größer der Vorsprung war, umso besser.


Arus beugte sich noch einmal über den kleinen Bach und trank ein paar Schlucke von dem Wasser. Es würde für die nächste Zeit die letzte Flüssigkeit sein, die er zu trinken bekam. Er hätte gern etwas abgefüllt, aber außer seinem Messer, dem Rucksack und den Kleinigkeiten die er schon immer darin mit sich herum trug, die aber erst jetzt an Bedeutung gewannen, hatten sie ihm nichts mitgegeben. Aus Haselnusszweigen und einem Stück Nylonschnur hatte er sich Pfeile und einen Bogen gebaut. Keinen so präzisen, wie ihn seine Verfolger benutzen würden, aber die Bogenschützen folgten sowieso erst an dritter Stelle und bis dahin würde ihm der Bogen vielleicht gute Dienste leisten.


Als erstes würden sie die Adler schicken, um ihn ausfindig zu machen. Das durfte auf keinen Fall geschehen, denn dann hätte er keine Chance mehr. Mit etwas Glück würden die Adler tief fliegen, um ihn in dem bewaldeten Gebiet besser aufspüren zu können. Diese Gelegenheit musste er nutzen. Er konnte nur hoffen, dass die Reichweite seines Bogens groß genug war.


Mit etwas Glück würde es Arus gelingen eine der verfallenen Städte zu erreichen. Dort gab es ausreichend Höhlen und alte Keller, in denen er sich für eine Weile verstecken konnte. Es war wohl die Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet der Ort, an dem alles begonnen hatte, jetzt seine Zuflucht werden sollte. Hier im Wald hätte er jedenfalls keine Chance. Vielleicht könnte er ein paar Adler abschießen, aber irgendwann würden ihn die gepanzerten Reiter trotzdem finden und denen hätte er nichts entgegenzusetzen.


Arus war Sucher und es waren nur Sekunden der Unachtsamkeit, die nun sein ganzes Leben veränderten. In einer von Moos und Gras überzogenen Trümmerschicht hatte er Glasflaschen gefunden. Durch eine Reflektion des Sonnenlichts war er darauf aufmerksam geworden. Einer der Flaschenhälse ragte nur ein kleines Stück aus dem Moos heraus und hatte sich in der Sonne gespiegelt. Sofort hatte Arus die Stelle freigelegt und mehrere, teilweise sogar unbeschädigte Flaschen an die Oberfläche geholt. Möglicherweise hatte an dieser Stelle damals ein Geschäft gestanden, jedenfalls war er sich sicher, dass es dort noch mehr zu holen gab. Doch dazu kam es nicht mehr. Ein Adler hatte sich im Sturzflug von hinten genähert und als Arus das verdächtige Rauschen in der Luft vernahm, war es bereits zu spät. Es gelang ihm noch sich umzudrehen, doch im gleichen Augenblick rammte ihn der Adler schon mit voller Wucht. Arus stolperte auf dem Geröll, schlug mit dem Hinterkopf auf und verlor das Bewusstsein.


Als er wieder aufwachte dröhnte sein Kopf und als er mit den Fingern danach tastete, spürte er verkrustetes Blut in seinen Haaren. Er lag auf einem feuchten, steinigen Boden, der spärlich mit Stroh bedeckt war. Es fiel ihm nicht schwer zu erraten wo er sich befand. Die kahlen, felsigen Wände, die erdrückende Dunkelheit, die nur durch eine stinkende Öllampe durchbrochen wurde, all dies passte exakt auf die Beschreibungen, die es von den Gefängnissen auf Burg Bodsgart gab. Er richtete sich auf und rutschte ein Stück zur Seite, wo er sich mit dem Rücken an die Wand lehnte. Was würde ihn jetzt erwarten? Es gab viele Berichte über Sucher die erwischt worden waren, doch es gab keinen über jemanden der danach jemals wieder gesehen worden war. Dieser Gedanke beunruhigte Arus in diesem Augenblick mehr als irgendwann zuvor. Obwohl er sich der Gefahr ständig bewusst war, hatte er sie doch verdrängt. Die unter Suchern weit verbreitete Einstellung, mir wird schon nichts passieren, stellte sich nun als fataler Irrtum heraus. Niemand konnte seine Augen überall haben und die Adler waren schnell und lautlos. Nur ein kurzer Moment der Unachtsamkeit und schon…. Arus unterbrach den Gedanken, es war sinnlos jetzt darüber zu philosophieren. Wichtig war, was vor ihm lag.


»Und? Haben sie dich auch beim Suchen erwischt?«


Arus drehte den Kopf. In dem dämmrigen Licht entdeckte er eine menschliche Gestalt. Es war ein Mann. Anscheinend ein paar Jahre älter, aber genau war das nicht zu erkennen.


»Ja, du auch?«


Arus hörte nur ein zustimmendes Brummen. »Bist du schon länger hier?«


Der Mann hob seinen Kopf und starrte unter die feuchte Decke, an der sich zahlreiche Kalkzapfen gebildet hatten.


»Schwere Frage. Es gibt keinen Tag und keine Nacht hier. Du sitzt hier einfach nur und wartest.«


»Auf was?«


Der Mann sah ihn jetzt an und in seinen Augen funkelte ein Ausdruck von Wahnsinn.


»Auf was schon? Auf den Tod. Nur er kann dich von diesem Ort befreien.«


Arus schluckte. Obwohl ihn die Worte nicht wirklich überraschten, war ihm jetzt nicht danach sie so direkt gesagte zu bekommen.


»Das war es also jetzt? Gibt es kein Gerichtsverfahren in dem ich mich verteidigen kann?«


Ein gehässiges Lachen erschallte.


»Ein Gerichtsverfahren? Oh ja, das gibt es. Jedenfalls etwas, was man so bezeichnen könnte. Aber du wärst glaube ich der erste, der dabei einen Freispruch erzielt.«


»Du kannst einem echt Mut machen.«


»Wozu soll ich dir Mut machen? Sieh es als erledigt an. Sie haben dich erwischt, das war’s.«


Vermutlich hatte der Mann Recht, aber Arus hasste ihn schon jetzt für seine Offenheit. Würde er jetzt den Rest seines Lebens mit ihm verbringen und dabei jeden Tag aufs Neue das Spiel, wer stirbt zuerst, spielen? Nein, wenn er vor einen Richter gestellt würde, dann würde er sich auch verteidigen. Auch wenn er noch nicht wusste wie. Gab es überhaupt einen Grund, der das Suchen rechtfertigen könnte? Arus fiel keiner ein und darüber hinaus vermutete er auch, dass es keinen gab. Der Kanzler erhob die alleinigen Ansprüche auf diese Gegenstände, weil sie auf seinen Grundstücken lagen. Damit waren das Suchen und insbesondere das Mitnehmen der Fundstücke mit Diebstahl gleichzusetzen. Auf einfachen Diebstahl standen drei bis zwölf Monate Gefängnis. Suchen wurde also wesentlich härter bestraft, was gleichzeitig erklärte, wieso noch nie ein Sucher zurückgekehrt war. Vermutlich wären ein paar Monate Gefängnis auch nicht abschreckend genug. Es würden wahrscheinlich noch mehr Sucher in die alten Städte kommen und noch mehr der verborgenen Gegenstände entwenden. Doch was lag der Regierung daran? Während die Wälder und alles was sich darin befand frei zur Verfügung stand, wurden die alten Städte zur Sperrzone erklärt. Was war an den alten Städten so besonders? Vielleicht hatte es mit der lange zurück liegenden Katastrophe zu tun und in den Ruinen der zerfallenen Gebäude lauerte noch immer eine Gefahr. Etwas, das besser für immer unter den Trümmern vergraben blieb. Diese Überlegung ergab für Arus einen Sinn, doch gleichzeitig machte sie seinen Versuch sich zu verteidigen zunichte. Wenn das Suchen aus Sicherheitsgründen verboten war, dann gab es für ihn keine Rechtfertigung außer Unwissenheit, aber die hatte bisher noch niemanden vor Strafe geschützt. Seine Situation war aussichtslos und daran würden auch die angestellten Überlegungen nichts ändern.


Irgendwann überkam ihn die Müdigkeit und er fiel in einen oberflächlichen, unruhigen Schlaf, aus dem er unsanft zurückgeholt wurde. Eine Wache stand neben ihm und forderte ihn mit Fußtritten und lautem Geschrei zum Aufstehen auf.


»Los du faules Stück Dreck! Erheb dich, sonst mach ich dir Beine!«


Noch benommen blinzelte Arus den kräftigen Mann an. Er trug eine hautenge Uniform, die aus einem Teil zu bestehen schien und seinen muskulösen Körper darunter unverfälscht abbildete. In der rechten Hand trug er einen hölzernen Schlagstock. Er war eindeutig einer dieser Menschen, mit denen man keinen Streit bekommen möchte.


»Los jetzt! Der Richter wird nicht ewig auf dich warten!«


Arus traf ein schmerzhafter Tritt gegen seinen Oberschenkel, der ihn schlagartig auf die Beine beförderte. Auf eine weitere Aufforderung dieser Art konnte er verzichten. Die Wache schlug ihm die flache Hand auf den Rücken und stieß ihn unsanft nach vorne. Arus humpelte durch die geöffnete Tür aus der Zelle.


»Viel Glück bei der Verteidigung, aber ich wäre nicht besonders überrascht, dich gleich wieder zu sehen«, erschallte die Stimme aus dem Dunkel.


Arus sah kurz zur Seite, wurde aber sofort einen dunklen Gang entlang geschoben. Der Weg führte sie an weiteren Zellen vorbei. Arus sah halb verhungerte Männer und Frauen mit langen, strähnigen Haaren und ausdruckslosen Augen. Bei einigen entdeckte er schwere Verletzungen an Kopf oder Oberkörper. Was hatten sie angestellt? Ihrem Erscheinungsbild nach waren auch sie schon sehr lange hier. Arus spürte einen riesigen Klos in sich aufsteigen, der ihn zu ersticken drohte. Er schluckte dagegen an, während sich seine Atmung beschleunigte. Welches Schicksal wartete auf ihn? Er bekam einen weiteren Stoß in den Rücken, der ihn eine steinerne Treppe hochstolpern ließ. Am oberen Ende wartete bereits eine weitere Wache. Sie öffnete die schwere Holztür und verließ zusammen mit Arus und seiner Begleitung den Zellenblock. Eingerahmt von den beiden Muskelpaketen wurde Arus nach draußen geführt. Sie überquerten einen kleinen Hof, der rundherum von hohen Mauern eingeschlossen war. Auf einigen Zinnen saßen Adler und schienen die Aktivitäten im Hof zu beobachten. Arus hasste diese hinterhältigen Viecher. Auf der gegenüberliegenden Seite empfing sie ein Gebäude mit einer großzügigen Eingangshalle, in der an ihrer Größe gemessen nur wenig Betrieb herrschte. Zwei weitere Wachen kamen eine breite Treppe herunter und unterhielten sich dabei. Links davon stand eine Gruppe von fünf Männern, die anscheinend warteten. Gelangweilt sahen sie herüber. Arus wurde an der Treppe vorbei geführt, auf eine schmale Tür zu. Einer seiner Begleiter öffnete sie und der zweite schob ihn hinein. Hinter ihm schloss sich die Tür und ein schleifendes Geräusch verriet ihm, dass sie von außen verriegelt wurde. In dem spärlichen Licht, das aus dem Schacht über ihm fiel erkannte Arus den Metallkäfig in dem er sich befand. Er bestand aus einem grobmaschigen Gittergeflecht, war genauso breit wie der Schacht über ihm und an einem Seil befestigt. Durch die Öffnung am Ende des Schachtes drangen Stimmen herunter, doch Arus konnte nichts davon verstehen. Sein Herzschlag beschleunigte sich und zum ersten Mal in seinem Leben spürte er, was Angst wirklich bedeutete. Nach einer gefühlten Ewigkeit spannte sich das Seil und der Käfig setzte sich in Bewegung. Quietschend wurde er nach oben gezogen und stoppte erst, als er aus dem Boden des Gerichtssaals aufgetaucht war. Blinzelnd sah sich Arus um, denn der helle, lichtdurchflutete Raum blendete seine Augen. Auf der linken Seite befand sich das auf einem Podest erhöhte Richterpult. Davor waren mit etwas Abstand mehrere Sitzreihen aufgebaut, in denen vereinzelt Leute saßen. Sie blickten zu Arus herüber, seit er mit seinem Käfig im Gerichtssaal aufgetaucht war. Auf der rechten Seite standen zwei Wachen neben einer Kurbel, mit der sie den Käfig nach oben gezogen hatten. Arus war klar was ihn erwartete, wenn er randalieren würde oder nur den Anschein eines Ausbruchversuchs aufkommen ließ. Der Käfig wäre im freien Fall, bevor er auch nur mit der Wimper gezuckt hätte und das Ergebnis des Aufpralls wollte er sich erst gar nicht vorstellen. Eine Glocke erklang und die Besucher auf den Sitzbänken erhoben sich. Kurz darauf betrat der Richter den Raum aus einer Tür seitlich hinter dem Pult. Er trug eine ähnliche Uniform wie die Wachen. Doch im Gegensatz dazu war seine rot und an den Schultern war ein Umhang befestigt, den er auf dem kurzen Weg zu seinem Pult wehend hinter sich herzog. Es war ein junger Mann, schlank und mit kurzen Haaren. Arus schätzte ihn höchstens auf Anfang dreißig und irgendwie machte ihm das Hoffnung auf eine faire Verhandlung. Der Richter nahm hinter seinem Pult Platz und wieder ertönte die Glocke. Die Besucher setzten sich. Für einen Moment herrschte Totenstille.


»Wir verhandeln den Fall eines Suchers«, ergriff der Richter mit lauter Stimme das Wort, nachdem er den Blick von den vor ihm liegenden Papieren genommen hatte.


»Angeklagter, du wurdest von Spähern des unerlaubten Suchens in alten Städten überführt, ist das richtig?«


Der Richter sah jetzt direkt zu Arus herüber.


»Ich denke schon«, antwortete Arus leise.


»Angeklagter, ich verstehe dich nicht.«


»Ich denke schon«, wiederholte Arus jetzt etwas lauter.


»Ja oder Nein wäre die Antwort auf meine Frage.«


»Ich denke ja«


Der Richter schwenkte seinen Blick kurz auf die Besucher, wandte sich dann aber sofort wieder Arus zu.


»Was soll das heißen, du denkst ja?«


»Ich…«, Arus zögerte, suchte einem Moment lang nach der richtigen Formulierung. »Ich denke es sah so aus, aber es war nicht so.«


»Na dann erzähl doch mal wie es war.«


»Ich… ich bin gestolpert.«


»Und dabei hast du zufällig ein paar Flaschen unter der Erde gefunden?«


Der Richter deutete auf die Flaschen die ordentlich aufgereiht auf einem Tisch neben dem Richterpult standen.


»Ja, äh nein. Ich habe nur ein ganz kleines Stück von einer Flasche gefunden. Erst als ich die ausgraben wollte habe ich die anderen entdeckt.«


»Also doch verbotenes Suchen«, stellte der Richter fest.


»Nein, ich wollte die Flaschen nicht behalten.«


»Und was wolltest du damit machen?«


»Ich wollte sie der Polizei übergeben.«


»Das ist wirklich sehr selbstlos von dir. Darf ich fragen warum?«


In der Stimme des Richters schwang ein ironischer Unterton mit.


»Na ja, wenn ich die Flaschen so einfach finden konnte, kann es jeder und ich wollte nicht das sie in falsche Hände geraten, da es ja Staatseigentum ist.«


Der Richter verschränkte die Arme vor der Brust und stützte sich auf dem Pult damit ab.


»Eine wirklich nette Geschichte, aber warum sollte ich sie dir glauben?«


»Weil sie wahr ist«, antwortete Arus wie aus der Pistole geschossen.


Diese Version war ihm ganz plötzlich eingefallen und er hoffte die drohende Strafe so vielleicht ein wenig abmildern zu können.


»Wie alt bist du, Angeklagter?«, fragte der Richter und setzte sich wieder aufrecht hin.


»Neunzehn Jahre.«


»Dann bist du voll verantwortlich für das was du getan hast. Deine Verteidigung klingt nicht glaubwürdig. Somit verurteile ich dich zu....«


»Stopp!«


Arus sah, wie ein älterer Mann den Gerichtssaal durch die Tür betrat, durch die zuvor der Richter hereingekommen war. Er trug eine schwarze Uniform, mit Umhang und bewegte sich langsam auf das Richterpult zu. Der Richter und alle anderen Personen im Saal hatten sich bei seinem Erscheinen erhoben. Arus konnte nur raten, doch er war sich fast sicher, dass dieser Mann nur der Kanzler sein konnte. Wer sonst besaß die Macht einen Richter zu unterbrechen. Der Mann blieb neben dem Richter stehen und Arus betrachtete die schwarze und rote Uniform der Männer. Für einen Moment blickte er zu den seitlich von ihm stehenden Wachen in ihren blauen Uniformen. Die Farben symbolisierten die Gewaltenteilung. Legislative, Judikative und Exekutive. Bisher hatte Arus nur davon erzählt bekommen. Doch das Bild, das der Kanzler damit nach außen demonstrierte, war nicht mehr als Makulatur. Es gab in Bodsgart keinen Rat oder Gremium, das den Kanzler kontrollierte. Er hatte die alleinige Macht und alle anderen waren ihm unterstellt. Hinter der Maske der demokratischen Führung, steckte nichts weiter als eine Diktatur.


»Nicht so vorschnell«, sagte der Kanzler, »Wir sind doch keine Unmenschen. Vielleicht sagt der Angeklagte doch die Wahrheit. Dann würden wir einen treuen Diener des Staates zu Unrecht verurteilen.«


Er verließ seinen Platz neben dem Richter und machte ein paar Schritte auf Arus zu.


»Öffnet den Käfig und bringt den Angeklagten zu mir«, rief er den Wachen zu.


Sofort folgten die der Anweisung. Während sie Arus rechts und links an den Armen hielten, führten sie ihn zum Kanzler. Dem Jungen schlug das Herz bis zum Hals. Obwohl der Kanzler gerade seine Verurteilung verhindert hatte, zweifelte er daran, dass nun die bessere Alternative folgte. Jetzt, wo er ihm so nah gegenüber stand, sah er die dunklen, fast schwarzen Augen. Während sein Mund lächelte, starrten ihn die Augen böse an. Vom Ansatz des ordentlich gekämmten, grauen Haars verlief auf der rechten Seite eine Narbe über die Schläfe bis halb auf die Wange. Sie war schlecht verheilt und bildete einen dicken Wulst.


»Ich glaube wir sind nicht in der Lage zu entscheiden, ob du die Wahrheit sagst oder nicht. Drum werden wir dem Schicksal die Entscheidung überlassen.«


Der Kanzler hob kurz die Hand und sofort betrat eine weitere Wache den Saal. In den Händen trug sie einen Rucksack und ein Messer.


»Ist dies dein Eigentum?«, fragte der Kanzler nachdem die Wache neben ihm stehen geblieben war.


Arus warf einen Blick darauf und nickte. Noch immer verstand er nichts von dem was geschah.


»Lasst ihn los und gebt ihm seine Sachen.«


Die Männer die Arus gehalten hatten, traten einen Schritt zur Seite, während er seine Habseligkeiten entgegen nahm.


»Ich erkläre dir jetzt was passiert, also pass gut auf, denn ich werde es nur einmal sagen. Die Wachen werden dich gleich zum Ausgang bringen. Sobald du die Burg verlässt, wird die Glocke im Alarmturm eine Stunde lang läuten. Dann werden wir dir folgen. Wenn wir dich finden, wirst du deine Strafe erhalten, wenn nicht…«, er machte eine kurze Pause, während sich seine Augen verengten, »Dann bist du wohl unschuldig.«


Er drehte sich herum und verließ mit wehendem Umhang den Saal. Während Arus zum Ausgang der Burg gebracht wurde, traf der Kanzler im Nebenraum auf Lazar, seinen ersten Offizier. Der große Mann stand mit dem Rücken zum Fenster. Seine dunkel blaue Uniform war im Brustbereich mit mehreren Abzeichen verziert. Um seine Hüfte trug er einen schwarzen Gürtel, an dem ein Schwert befestigt war.


»Und?«, fragte er erwartungsvoll.


»Wenn die Glocke verstummt, schickst du deinen Suchtrupp los.«


»Kein Problem.«


»Werden sie ihn finden?«


»Mit Sicherheit.«


»Warum haben wir ihn dann nicht gleich verurteilt?«, mischte sich der Richter ein und näherte sich den beiden Männern.


»Rafail, du musst noch einiges lernen«, antwortete der Kanzler, »Unsere Truppen haben wenig zu tun. Sie brauchen etwas Abwechslung und da kommt doch so eine kleine Treibjagd ganz gelegen.«


»Unsere Gefängnisse sind voll, du kannst jede Woche eine Treibjagd veranstalten, wieso gerade ihn?«


Der Kanzler stellte sich ans Fenster und sah hinaus.


»Die meisten von denen sind typische Verlierer. Sie würden nicht weit kommen. Aber dieser Junge hat Überlebenswillen. Er ist eine echte Herausforderung und ich bin wirklich gespannt, ob ich ihn wiedersehen werde.«


Während der letzten Worte hatte er sich vom Fenster abgewandt und sah jetzt Lazar an.


»Du kannst dich darauf verlassen. Noch vor Sonnenuntergang wird er wieder vor dir stehen«, entgegnete der Offizier und verließ mit schnellen Schritten den Raum.


Arus drehte sich noch einmal um. Zwischen den Baumkronen sah er die weit entfernten Umrisse der Burg. Sie krönte den Gipfel eines bewaldeten Berges und war über eine Serpentinenstraße erreichbar, die sie direkt mit der gleichnamigen Stadt Bodsgart verband. Arus hatte nicht die Straße gewählt. Er war quer durch den Wald gelaufen und westlich an der Stadt vorbei. Er wusste, dass der Wald gefährlich war, aber er wollte kein Risiko eingehen. In der Stadt gab es zu viele Augen, als dass er sich hätte sicher fühlen können. Er wusste nicht wie groß seine Chance war und vielleicht hatten mit dem Verstummen der Glocke die letzten Stunden seines Lebens begonnen, aber er wollte es ihnen so schwer wie möglich machen. Sein Weg führte ihn durch stellenweise dichtes Buschwerk. Seit der Katastrophe hatte sich die Pflanzenwelt ungestört entwickeln können und oftmals nahezu undurchdringliche Urwälder erschaffen. Insbesondere Kletterpflanzen, wie Efeu, hatten sich ungehindert ausgebreitet. Es wucherte in armdicken Strängen, machte ein Durchkommen unmöglich und erstickte alles was ihm in den Weg kam. Meterhoch reichte es in die Bäume, absorbierte jegliches Licht und machte unter sich den Tag zur Nacht. Arus mied diese Bereiche, denn sie waren gleichzeitig die Heimat einiger Tierarten, die früher kleiner und harmlos waren, denen man jetzt aber besser aus dem Weg ging.


Er blieb stehen und warf einen Blick auf seinen Kompass. Ein Geschenk seines Vaters, kurz bevor er gestorben war. Er hatte Arus erklärt, wie die Menschen ihn früher benutzten. Während Arus seine Position prüfte, hörte er in der Ferne das verdächtige Schreien eines Adlers. Es war nicht irgendein Adler. Keine zehn Minuten hatten sie gebraucht, beachtlich, das hätte er nicht gedacht, sie waren verdammt gut. Nach der Katastrophe hatten die Adler in der Evolution einen erheblichen Sprung nach vorne gemacht. Während der Mensch, als ihr einziger Feind, fast ausgestorben war, entwickelten sie sich zur zweiten dominanten Spezies auf der Erde und wären die Menschen nicht zurückgekehrt, dann würden sie heute vielleicht seine Position einnehmen. Doch so waren sie nur intelligente Tiere geblieben, die sich leicht trainieren ließen, was sich die Regierung zu Nutzen machte.


Arus blicke nach oben und entdeckte den dunklen Schatten über den Blättern der Baumkronen. Mit ausgebreiteten Flügeln zog der große Vogel majestätisch seine Bahn. Noch schien er Arus nicht entdeckt zu haben. Regungslos verfolgte der Junge, wie der Vogel einen Bogen flog und mit ein paar kräftigen Schlägen seiner Flügel in die Richtung verschwand, aus der er gekommen war. Erleichtert atmete Arus auf. Das war knapp. Er wusste nicht wie weit es noch bis zur nächsten Stadt war, aber er sollte sich beeilen. Sein Weg führte ihn tiefer in den Wald hinein und damit auch in Bereiche, die von Menschen nicht mehr betreten wurden. Die bewohnten Regionen waren durch einfache Wege miteinander verbunden, auf denen Kutschen, Reiter und manchmal auch Fußgänger unterwegs waren. Diese galten als sicher, jedenfalls tagsüber. Meistens zogen hier Händler von Dorf zu Dorf, um auf den Marktplätzen ihre Waren zu verkaufen. Kaum jemand sonst hatte ein Interesse daran sein Dorf zu verlassen. Warum auch? Nirgendwo war es besser. Die Katastrophe von damals hatte die Menschheit um mehrere hundert Jahre zurückgeworfen und mit dem Wechsel der Generationen waren auch die Erinnerungen im Nebel der Vergangenheit verschwunden. Kaum jemand hatte eine Vorstellung davon, wie das Leben einst auf der Erde stattgefunden hat. Nur die zerfallenen Städte zeugten noch von einer Zeit auf höher entwickeltem Niveau. Die jüngere Generation, zu der sich Arus zählte und selbst deren Eltern, hatten das Leben, so wie es war längst akzeptiert. Für sie war es unbedeutend was vor 300 Jahren einmal war. Ihre Zeit war jetzt und daraus mussten sie das Beste machen. Der größte Teil des Tages bestand darin sich selbst zu versorgen und Reserven für den Winter anzulegen. Damit blieb keine Zeit für Reisen in andere Dörfer. Es gab Geschichten von Städten im Norden, die wieder aufgebaut wurden und in denen die Menschen wie damals lebten. Doch es waren die Berichte zwielichtiger Gestalten, die sporadisch in den Dörfern auftauchten, ihre Geschichte erzählten und wieder verschwanden. Der Norden war groß und weit entfernt, niemand war in der Lage das zu kontrollieren.


Arus blieb stehen und horchte in den Wald. Gedankenversunken war er durch den Wald gelaufen und diese Erkenntnis ließ ihn erschaudern. Das war mehr als leichtsinnig. Überall konnten hier Gefahren lauern. Die Menschen nutzten den Wald als Nahrungsquelle und zur Beschaffung von Baumaterial und Brennholz, aber dabei blieben sie immer in der Nähe ihrer Dörfer und sie waren nie allein. Arus dagegen hatte sich gerade mehrere Kilometer von der Zivilisation entfernt. Genau das war sein Ziel gewesen, denn nur so hatte er eine Chance seinen Verfolgern zu entkommen. Doch gleichzeitig musste sich seine Aufmerksamkeit steigern, schließlich bewegte er sich durch unbekanntes Gebiet. Er sah sich um. Mit jedem Meter den er sich weiter voran bewegt hatte, war die Vegetation dichter geworden. Farne und Efeu dominierten den Wald. Überall lagen abgestorbene Bäume herum, die unter dem Gewicht des Efeus zusammengebrochen waren. Das Blätterdach über ihm war so dicht, dass er bei Regen vermutlich nicht mal nass geworden wäre. Arus hörte ein Rascheln und fuhr herum. Nicht weit von ihm entfernt tauchte eine faustgroße Ameise aus dem Unterholz auf. Arus verschlug es den Atem. Er kannte die kleineren Verwandten, aber ein so großes Exemplar hatte er noch nie gesehen. Das Tier blieb unweit von ihm stehen, schien für einen Moment die Umgebung zu untersuchen und verschwand dann wieder. Das Gleiche beschloss Arus auch, doch noch bevor er sich in Bewegung setzte, registrierte er eine Bewegung über sich. Er sah hoch und entdeckte zwei verdächtige Schatten die über dem Blätterdach kreisten. Konnten sie ihn durch die winzigen Lücken überhaupt sehen? Arus lief zu einem der umgefallenen Bäume hinüber und hockte sich darunter. Ob sie ihn sehen konnten oder nicht, er durfte kein Risiko eingehen. Von seinem Versteck aus versuchte er die Flugbahn der Adler zu verfolgen, verlor sie aber aus den Augen, als sie den Baum überflogen, unter dem er sich versteckte. Langsam kroch Arus darunter hervor und sah den Schatten nach, die sich entfernten. Vielleicht war es eine gute Idee ihrer Flugbahn zu folgen, denn dort würden sie in der nächsten Zeit nicht erneut suchen. Arus beförderte sich mit einem Sprung auf den Baumstamm und auf der anderen Seite wieder herunter, doch weiter kam er nicht. Vor ihm bewegte sich der Boden und erst auf den zweiten Blick erkannte er die Ameisen. Es waren hunderte die den Boden bedeckten und über- und untereinander krochen. Ein paar Meter entfernt lag ein Tierkadaver auf dem Boden, dessen nur noch vage zu erkennenden Umrissen nach es sich um ein Reh handeln könnte. Große Teile fehlten bereits und Arus sah Ameisen die blutige Fleischstücke davontrugen. Hatten die Ameisen das Tier erlegt? Noch während er darüber nachdachte spürte er ein Kribbeln an seinem Hosenbein und als er nachsah, bewegten sich die ersten Ameisen bereits an ihm hoch. Er schrie kurz auf, begann zu trampeln und mit den Händen nach den Tieren zu schlagen, um gleichzeitig festzustellen, dass er damit immer mehr anlockte. Mit einem Sprung beförderte er sich zurück auf den Baumstamm, verlor das Gleichgewicht und stürzte auf der anderen Seite zu Boden. Sofort war er wieder auf den Beinen. Er griff nach einer Ameise, die seinen Arm hinauflief, warf sie zu Boden und trat mit dem Schuh darauf. Es knackte eklig. Hektisch suchte er sich nach weiteren Tieren ab, trat noch nach zwei Tieren, die ihn umkreisten und entfernte sich. Auf Begegnungen dieser Art konnte er verzichten und zugleich war ihm bewusst geworden, dass seine Reise durch diesen Wald noch mehr Aufmerksamkeit erforderte, als er bisher aufgebracht hatte. Die Adler waren längst nicht sein einziges Problem. Zügig, aber vorsichtig bahnte er sich seinen weiteren Weg durch den Wald. Mehrmals musste er umkehren, als ihm undurchdringliches Buschwerk den Weg versperrte. Doch er kam gut voran und schließlich lichtete sich die Vegetation wieder. Arus vermutete, dass er das Schlimmste hinter sich hatte und vielleicht befand er sich inzwischen auch ganz in der Nähe einer Stadt. Er blieb kurz stehen, holte den Kompass aus der Hosentasche hervor und betrachtete ihn. Er war ein wenig von seinem Kurs abgekommen, bewegte sich aber noch immer in nördlicher Richtung. Da er kein bestimmtes Ziel verfolgte, gab er sich damit zufrieden. Er sah nach oben, wo sich das Blätterdach gelichtet hatte. Die Bäume standen weiter auseinander und auf dem Waldboden wuchs vereinzelt Gras. Die Gefahr aus der Luft würde nun wieder zunehmen, zumal es hier kaum Sichtschutz gab. Kontrollierend ließ Arus noch einmal den Blick durch den Wald schweifen, als er plötzlich erstarrte. Nur etwa hundert Meter seitlich von ihm saß ein Adler auf dem Ast eines Baumes und sah direkt zu ihm herüber. Arus wage sich kaum zu bewegen. Vorsichtig drehte er sich und griff dabei langsam nach seinem Bogen, den er sich um den Oberkörper gehängt hatte. Der große Vogel breitete seine Flügel aus, glitt von dem Ast und landete auf halber Strecke vor Arus auf dem Waldboden. Trockene Blätter wirbelten auf, als das große Tier aufsetzte. Es war ein Steinadler, über einen Meter groß, mit stahlblauen Augen, die Arus verächtlich ansahen. Er hob seinen Bogen und richtete ihn mit dem gespannten Pfeil auf das Tier. Der erste Pfeil musste treffen, denn es würde keine Zeit für einen zweiten Schuss bleiben. Der Adler hob seinen Kopf und stieß einen Schrei aus. Er ruft um Hilfe, schoss es Arus durch den Kopf. Er musste ihn zum Schweigen bringen, sonst würde es in wenigen Minuten hier nur so vor Adlern wimmeln. Arus ließ den Pfeil los. Im gleichen Moment beugte sich der Vogel nach vorne und stürzt flügelschlagend auf sein Opfer zu. Der Pfeil streifte ihn, hielt ihn aber nicht auf. Sofort griff Arus nach einem weiteren Pfeil, kam aber nicht mehr dazu ihn abzuschießen. Die Wucht des Aufpralls riss ihn zu Boden. Er spürte wie sich die Krallen in seine Schulter bohrten. Der Schmerz ließ ihn aufschreien. Mit seinem riesigen Schnabel begann der Adler nach seinem Opfer zu hacken, bekam aber nur den Bogen zu fassen, den Arus ihm geistesgegenwärtig entgegen hielt. Der Vogel riss ihm den Bogen aus der Hand und schleudert ihn zur Seite. Anschließend breitete er seine Flügel aus, hob den Kopf und stieß ein paar kurze, markerschütternde Schreie aus. In letzter Verzweiflung griff Arus nach einem neuen Pfeil und rammte ihn dem Tier in den Körper. Die Schreie verstummten, während warmes Blut den Pfeil herunter rann und Arus über die Hände lief, die das Ende noch immer krampfhaft umklammerten. Der Kopf des Tieres senkte sich. Die stahlblauen Augen hatten ihren Glanz verloren, die majestätisch ausgebreiteten Flügel sanken zu Boden und mit ihnen brach der sterbende Vogel über Arus zusammen. Für einen Moment blieb er regungslos liegen, schnappte nach Luft und versuchte sich zu beruhigen. Noch immer zitterte er am ganzen Körper. Das war knapp, dachte er, während er mühsam unter dem toten Vogel hervorkroch. Jede Bewegung schmerzte und seine Schulter brannte wie Feuer. Fast überall an seinem Körper war Blut, doch er wusste nicht ob es Adlerblut oder sein eigenes war. In der Ferne hörte er das monotone Trampeln von Pferdehufen. Die gepanzerten Reiter. Sie waren schon viel zu nah. Jetzt brauchte er sich nicht mehr zu verstecken, jetzt half nur noch Laufen.
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Es war viel zu früh, als Jorek das Zimmer seiner Tochter betrat, um sie aus dem Bett zu holen. Jedenfalls zu früh für Arista.


»Los raus du Faultier, ein neuer Tag beginnt«, rief er und zog ihr die Decke weg.


»Das tut er auch ohne mich«, murmelte Arista und holte sich die Decke zurück.


Das frühe Aufstehen war schon schlimm genug, aber das heute ihr freier Tag ausfiel raubte ihr den letzten Funken Motivation.


»Los jetzt, sonst frühstücken wir ohne dich«, rief der Vater von unten.


Das wäre auch nicht das Schlimmste, dachte Arista und erhob sich. Einen Moment blieb sie auf der Kante ihres Bettes sitzen und horchte nach draußen. Es war ruhig, der Sturm war vorüber. Im Dorf waren die Leute vermutlich schon seit Stunden mit aufräumen und saubermachen beschäftigt. Genau wie ihr Vater, der mit Sicherheit schon Haus und Mühle inspiziert hatte. Hoffentlich hatte er das Wasser schon wieder angestellt. Arista hatte so gar keine Lust sich jetzt am Fluss waschen zu müssen. Sie stand auf, schlurfte die Holzstufen herunter und verschwand hinter dem Vorhang in der Waschecke. Sie schob den Holzriegel zur Seite und sofort lief ihr ein fingerdicker Wasserstrahl entgegen. Wenigstens das funktionierte. Ihr Vater hatte diese durchaus als Luxus zu bezeichnende Konstruktion selbst gebaut. Allerdings funktionierte sie auch nur, wenn das Wasserrad der Mühle lief. Dabei wurde das Flusswasser über eine Schnecke in eine Holzrinne befördert und so von der Mühle zum Haus geleitet.


Als Arista in der Küche erschien, aßen ihre Eltern schon.


»Na, hast du gut geschlafen?«, fragte Adrina, nahm die Kanne und goss ihrer Tochter heißen Kamillentee in die Tasse.


Arista nickte und setzte sich wortlos an den Tisch. Sie nahm sich eine Scheibe Brot und bestrich sie mit Marmelade.


»Malwin ist der große Haselnussbaum auf seinen Schuppen gefallen«, sagte Jorek und biss von seinem Brot ab. »Er hat gefragt, ob ich ihm helfen kann ihn zu zersägen.«


»Und? Kannst du?«, fragte Adrina.


Jorek zuckte mit den Schultern.


»Was soll ich machen? Er hat uns letztens mit der Mühle auch geholfen. Ist etwas ungünstig, aber wir kommen nur voran, wenn wir uns gegenseitig helfen.«


»Was ist mit dem Schuppen?«


»Ist total zerstört, da muss wohl ein neuer her.«


»Und die Tiere?«, fragte Arista und sah ihren Vater entsetzt an.


»Na ja«, er wechselte einen kurzen Blick mit seiner Frau, »Eine Ziege hat es wohl erwischt, aber alle anderen konnten sich unverletzt befreien.«


»Oh nein!«


»Wir sollten froh sein, dass nicht mehr passiert ist«, stellte Adrina fest, »Der Baum hätte auch auf das Haus fallen können.«


»Ich habe Malwin schon vor einem halben Jahr geraten die alte Krücke zu fällen, aber er wusste es ja besser«, sagte Jorek.


»Und wo kaufen wir dann dieses Jahr unsere Nüsse für die Weihnachtsplätzchen?«, fragte Arista.


Adrina lachte.


»Vielleicht auf dem Markt, wie alle anderen auch?«


»Die sind bestimmt nicht so gut«, entgegnete Arista und trank von ihrem Tee.


»Bevor ich Malwin helfe, bringe ich dem Bäcker noch sein Mehl«, wandte sich Jorek wieder an seine Frau.


»Du willst noch ins Dorf?«, fragte sie erstaunt.


»Ja, ich weiß nicht, ob ich es später noch schaffe.«


»Dann könntest du doch kurz bei Aja vorbei und etwas Seife kaufen. Wenn ich heute noch wasche, wird sie knapp.«


»Also ich wollte jetzt nicht noch lange hin und her fahren.« »So lange dauert das doch auch nicht.«


»Fahr doch mit«, schlug Arista ihrer Mutter vor, »Papa geht zum Bäcker, du zu Aja und den kurzen Weg von Malwin aus kannst du zu Fuß gehen. Ich kümmere mich in der Zeit um die Küche und bereite die Wäsche vor.«


»Na das ist doch mal ein Vorschlag«, sagte Jorek, »Und dann noch von unserer Tochter. Du weißt immer wieder zu überraschen.«


Arista entgegnete darauf nichts. Sie aß den letzten Rest ihres Brotes und trank ihren Tee aus, während ihr Vater schon aufbrach, um die Mehlsäcke auf den Pferdekarren zu laden. Die Mutter verschwand im elterlichen Schlafzimmer um sich die Haare zu richten, bevor sie ins Dorf fuhr. Kurz darauf verließ sie das Haus und stieg zu ihrem Mann auf den Pferdekarren.


Arista räumte die Lebensmittel vom Tisch in den Vorratsschrank und spülte das Geschirr. Anschließend trug sie die beiden Körbe mit der Schmutzwäsche nach draußen in den Garten. Von einem öffnete sie den Deckel und kramte darin herum. Als sie die alte Arbeitshose ihres Vaters gefunden hatte, schob sie drei Münzen in eine der Taschen und stopfte die Hose wieder zurück in den Korb. Anschließend stellte sie eine alte Metallwanne auf die Feuerstelle und füllte sie eimerweise mit dem Wasser aus dem Fluss. Als Adrina zurückkehrte brannte unter der Wanne bereits ein Feuer und erwärmte das Wasser. Arista saß unweit entfernt auf der alten Holzbank und genoss die Sonnenstrahlen. Ihre Mutter ging auf die Wanne zu, prüfte die Wassertemperatur indem sie kurz die Hand eintauchte und setzte sich dann zu Arista.


»Das war nett von dir heute Morgen«, begann Adrina ein Gespräch.


»Kein Problem.«


»Leider ist es nicht immer so.«


»Man wird sich doch wohl mal ärgern dürfen, wenn der freie Tag verschoben wird«, entgegnete Arista.


»Das meine ich nicht.«


Adrina setzte sich ein wenig schräg auf die Bank und sah ihre Tochter an.


»Das Geld, das wir in der letzten Zeit gefunden haben, das war von dir, nicht wahr?«


»Och bitte Mama, müssen wir jetzt schon wieder darüber reden?«


Arista warf ihrer Mutter einen genervten Blick zu.


»Ja wir müssen. Wo hast du das Geld her?«


Arista zögerte einen Moment mit der Antwort.


»Ich hab’s von Lys Vater, weil ich beim Schafe hüten geholfen habe.«


Adrina neigte den Kopf zur Seite.


»Und das soll ich dir glauben?«


»Frag ihn doch.«


Arista pokerte. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihre Mutter Lys Eltern aufsuchte, um nachzufragen war äußerst gering. »Vielleicht sollte ich lieber Darius fragen.«


Das Mädchen drehte den Kopf und sah seine Mutter an.


»Tu das. Von Darius habe ich auch Geld bekommen, weil ich ihm beim Registrieren seiner Sammlerstücke geholfen habe.«


Diese Worte waren Arista besonders leicht über die Lippen gekommen, denn sie waren nicht mal gelogen.


»Arista, warum machst du es mir so schwer?«


»Warum lässt du mich nicht tun was ich für richtig halte?«


»Weil es gefährlich ist, was du tust.«


»Woher willst du das wissen? Wenn man weiß worauf man achten muss ist es kein Problem.«


»Genau da liegt die Gefahr.«


»Mama«, Arista wandte sich ihrer Mutter zu, »Es könnte uns viel besser gehen. Das Geld, das ihr gefunden habt ist nur ein kleiner Teil. Ich habe noch viel mehr davon. Es liegt da draußen sozusagen auf der Straße und wartet nur darauf gefunden zu werden. Die Gefahr dabei entdeckt zu werden ist minimal, wenn man ein paar grundlegende Dinge beachtet.«


Für einen Moment wurde es ruhig. Arista hatte keine Lust mehr auf dieses Versteckspiel, das sowieso keins mehr war. Also warum nicht mit offenen Karten spielen? Sie war es Leid zu lügen und sich immer wieder neue Ausreden einfallen zu lassen. Sie war es Leid Geld zu besitzen, aber es nicht ausgeben zu dürfen.


»Dieses Geld, - dein Geld, hat uns schon ein paar Mal aus der Patsche geholfen, aber ich würde es nicht verkraften, wenn dir beim Suchen etwas zustoßen würde.«


Arista rutschte ein Stück zu ihrer Mutter und nahm ihre Hand.


»Mach dir keine Sorgen. Es ist längst nicht so gefährlich wie erzählt wird.«


Adrina sah ihre Tochter mit traurigen Augen an.


»Ach Kind, du weißt, dass das nicht stimmt. Du weißt genau was vor ein paar Jahren passiert ist.«


Mutter und Tochter schwiegen sich einen Moment lang an. Ja, Arista wusste genau, was damals passiert war, aber Gefahren lauerten überall und es waren auch schon Leute von der Jagt im Wald nicht mehr zurückgekehrt.


»Ich will dich nicht unter Druck setzen«, unterbrach Adrina das Schweigen, »Und ich kann dich auch nicht einsperren, aber versprich mir vorsichtig zu sein, wenn du wieder in die alte Stadt gehst.«


»Das bin ich, Mama. Ganz bestimmt.«


Adrina atmete tief durch und schob sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht.


»Ich glaube das Wasser hat jetzt die richtige Temperatur«, sagte sie dann und sah zur Wanne.


»Was machen wir mit Papa?«, fragte Arista.


»Ich werde mit ihm reden«, antwortete die Mutter und stand auf.


Sie prüfte erneut die Wassertemperatur, öffnete anschließend einen der Körbe und begann die ersten Wäschestücke in dem Wasser einzuweichen.


»Wird nicht einfach werden«, sagte sie, während sie die Arbeitshose des Vaters aus dem Korb zog.


Im gleichen Moment fielen ihr drei Münzen vor die Füße. Adrina bückte sich danach, hob sie auf und betrachtete sie nachdenklich.


»Dein Vater ist ein sehr gewissenhafter Mensch. Er würde niemals Geld in seiner Arbeitshose vergessen.«


Sie blickte auf und sah ihre Tochter an.


»Ich, ….ich wusste nicht mehr wie ich euch noch Geld zukommen lassen sollte. Ich helfe Leuten überall im Dorf, nur meinen eigenen Eltern nicht.«


»Was machst du?«


»Ich kaufe von einem Teil des Geldes Obst, Gemüse und Brot und bringe es den armen Leuten.«


Adrina ließ die Arbeitshose fallen, setzte sich erneut zu ihrer Tochter und nahm sie fest in die Arme.


»Arista, ich weiß nicht was ich sagen soll. Du riskierst dein Leben, um anderen Menschen zu helfen? Das ist genauso großherzig wie verrückt. Wie kommst du nur dazu?«


Arista befreite sich langsam aus der Umarmung und sah ihrer Mutter in die Augen.


»Irgendwer muss ihnen doch helfen. Es hat alles mit Felia angefangen. Du weißt, die alte Frau, die alleine in der kleinen Hütte am Ortseingang lebt. Sie hat doch niemanden. Ich habe ihr jede Woche ein paar Kleinigkeiten vorbeigebracht. Mit der Zeit habe ich dann immer mehr Leuten hier in Ralheim geholfen.«
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